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Mit diesem Buch halten Sie bereits die siebte Auflage des Praxishandbuchs BPMN in den Händen. Die Erstauflage haben wir 2009 geschrieben, das war vor 15 Jahren! Und trotzdem erfreut sich die BPMN immer noch großer Beliebtheit, und die Nachfrage nach Prozessautomatisierung und Prozessorchestrierung steigt gerade sogar rasant an. Digitalisierung, SaaS und Cloud-Betriebsmodelle, sowie der Vormarsch von künstlicher Intelligenz fordern von jeder Organisation große Veränderungen. Dabei stehen Geschäftsprozesse meist im Mittelpunkt, da sie nach wie vor der Klebstoff sind, der aus vielen Einzelteilen ein funktionierendes Ganzes zusammengefügt. Die Einzelteile können Menschen, Abteilungen oder Teams sein, aber eben auch Softwaresysteme, SaaS-Services, Microservices, IOT-Geräte (Internet of Things) und vieles mehr.

Gerade in diesem Kontext ist es wichtiger denn je, die Prozesse zu verstehen, um sie auch gezielt verändern oder gar auf den Kopf stellen zu können. Denn allzu oft haben wir in unserer langen Beraterpraxis erlebt, dass Unternehmen lokal optimieren oder automatisieren, ohne auf den End-to-End-Prozess zu blicken, und damit diesen Gesamtprozess sogar verschlimmbessern. Im aktuellen Marktumfeld wird dies dann meist weder von Kunden noch Mitarbeitern lange toleriert, so dass es für Unternehmen überlebenswichtig wird, ihre Geschäftsprozesse in den Griff zu bekommen.

Ui, das klingt jetzt ganz schön negativ, oder? Reihen wir uns also ein in den Tross der Schwarzmaler über die Zukunft?

Falls Sie uns kennen, wissen Sie natürlich: Mitnichten! Wir glauben vielmehr, dass die aktuelle Situation eine unglaubliche Chance bietet, viele Fragen zu klären, die wir im Business Process Management (BPM) schon seit Dekaden vor uns herschieben. Wie schaffen wir eine vernünftige Zusammenarbeit zwischen Fachbereichen und IT? Welches Level von Softwareentwicklung brauchen wir und wo macht Low code Sinn? Wo finde ich denn jetzt einen Prozessverantwortlichen? Zu solchen Fragen haben wir in den letzten Jahren sehr vielversprechende Antworten gefunden, so dass wir optimistischer sind als noch vor zehn Jahren. Und seien wir ehrlich: Der Marktdruck ist wichtig für die Veränderungsbereitschaft in den Organisationen.

OK, End-to-End-Prozesse sind wichtig. Aber wird die BPMN alle Probleme in diesem Bereich lösen? Natürlich nicht, aber wir halten BPMN für einen exzellenten Standard, in dem Prozesse nicht nur grafisch modelliert, sondern auch technisch ausgeführt werden können. Letzteres wird als Prozessorchestrierung bezeichnet und erfährt gerade einen regelrechten Hype. BPMN ist dabei ein Schlüssel für die erfolgreiche Prozessorchestrierung, da der Standard komplexe Probleme elegant ausdrücken und trotzdem von verschiedensten Stakeholdern verstanden werden kann. Das leistet auch in 2024 noch keine andere Modellierungsnotation.

Aber getreu dem Motto „A fool with a tool is still a fool“ gilt es, diese Sprache auch zu beherrschen. Dafür gibt es dieses Buch. Wir beschreiben hier natürlich auch alle Elemente der BPMN. Wir halten diese Grundlage für wichtig, auch wenn KI-gestützte Assistenten vielleicht bald vermehrt für Sie die richtigen Symbole aussuchen. In unserem eigenen Werkzeug Camunda haben wir zum Beispiel gerade einen Co-Piloten eingebaut, der Sie beim Modellieren an die Hand nimmt. Noch viel wichtiger als die Sprachsyntax ist daher ein sinnvolles methodisches Vorgehen, welchem wir großen Raum in diesem Buch einräumen. Denn genau dieses methodische Verständnis halten wir für essenziell, um gute, zielgruppengerechte Modelle zu erstellen. Wir haben dieses Methoden-Framework übrigens über die Jahre immer wieder überarbeitet und angepasst.

So wie unser Methoden-Framework haben wir natürlich auch unser Gesamtverständnis rund um BPMN stetig weiterentwickelt und damit auch dieses Buch. Vielleicht kennen Sie ja frühere Auflagen dieses Buches, die sich teilweise deutlich unterscheiden. Daher hier einmal im Schnelldurchlauf die Evolution des Buches bis zur siebten Auflage:

[image: Image]       Auflage 1 (2009): Erstauflage.

[image: Image]       Auflage 2 (2010): BPMN 2.0 wurde finalisiert.

[image: Image]       Auflage 3 (2012): Das Buch ist zu erfolgreich, eine neue Auflage muss her.

[image: Image]       Auflage 4 (2014): Die Camunda-Pyramide wird zum Camunda-Haus (siehe Abschnitt 4.5 auf Seite 176).

[image: Image]       Auflage 5 (2016): BPMN wird ISO-Standard. Wir haben CMMN (Case Management Model and Notation) und DMN (Decision Management Notation) ins Buch aufgenommen.

[image: Image]       Auflage 6 (2018): Wir haben CMMN wieder entfernt, da es sich in der Praxis nicht durchgesetzt hat. Außerdem haben wir das Automatisierungskapitel in Bezug auf Microservices aktualisiert.

[image: Image]       Auflage 7 (2024): Komplette Aktualisierung an Anpassung an aktuelle Markttrends.

Ein letzten Hinweis zum gendergerechten Schreiben möchten wir auch noch geben. Uns liegt das Thema sehr am Herzen, so wie überhaupt Diversität und Inklusion. Dieses Bewusstsein war bei uns, das müssen wir ehrlich zugeben, in der ersten Auflage noch nicht so ausgeprägt. Wir haben jetzt aber versucht, dies nachzuholen. Dabei haben wir uns gegen eine flächendeckende Einführung des Gender-Doppelpunkts entschieden, aber versuchen stattdessen, jeweils auf das andere Geschlecht hinzuweisen. Vermutlich ist uns in diesem Überarbeitungsschritt die ein oder andere Situation durchgerutscht, dafür möchten wir uns entschuldigen. Und getreu dem englischen Motto „See it, say it“ freuen wir uns über Hinweise via bpmn@camunda.com.

Damit bleibt uns nur noch zu sagen: Viel Spaß beim Lesen und viel Erfolg bei der praktischen Anwendung der BPMN!
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Bevor wir uns die BPMN genauer anschauen, lassen Sie uns kurz klären, warum wir das überhaupt tun sollten. Wofür wird BPMN denn eigentlich angewandt? Als spezialisierte Berater haben wir in den meisten Fällen eine der folgenden drei Ausgangssituationen beim Einsatz der BPMN erlebt:

1.      Bestehende Prozesse sollen organisatorisch und/ oder durch IT verbessert werden.

2.      Neue Prozesse sollen eingeführt werden.

3.      Bestehende Prozesse sollen dokumentiert werden.

Den ganz überwiegenden Anteil unserer Projekte stellt dabei der erste Fall und dort vor allem die Prozessverbesserung mithilfe von IT. Und in diesem Bereich geht es vor allem um Prozessautomatisierung, was wir gleich im nächsten Abschnitt noch näher erklären wollen.

Die Motivation für solche Projekte ist meistens eine Kombination aus folgenden Nutzenversprechen:

1.      Verbesserung der Effizienz, indem man beispielsweise Medienbrüche durch neue Softwareschnittstellen abbaut und somit das manuelle Abtippen von Daten überflüssig macht.

2.      Verbesserung der Kundenerfahrung (englisch „customer experience“), in dem zum Beispiel die Durchlaufzeit beschleunigt wird und ein Kunde nicht mehr so lange auf Ergebnisse warten muss. In diese Schublade gehört auch die IT-gestützte Überwachung und kennzahlenbasierte Auswertung laufender Prozesse, zum Beispiel im Rahmen des Rechnungseingangs oder der Bearbeitung von Kundenbeschwerden, um Bearbeitungszeiten stetig zu optimieren oder Problemprozesse proaktiv erkennen zu können.

3.      Größere unternehmerische Agilität, so dass Änderungen an Prozessen sehr viel schneller eingeführt werden können.

4.      Ermöglichung der Nutzung künstlicher Intelligenz (KI), da in automatisierten Prozessen bekannt ist, wo genau KI eingesetzt werden kann und mit welchen Daten sie operiert.

Den zweiten Fall der Neueinführung von Prozessen erleben wir inzwischen immer häufiger, da die Digitalisierung ganze Branchen auf den Kopf stellt und damit neue Geschäftsmodelle oder mindestens radikal veränderte Prozesse erfordert. Ein Beispiel ist die Bedienung verschiedener Kanäle (engl. „omnichannel“), so wie zum Beispiel eine Bank heute eine Kontoeröffnung am besten vollständig digital per App anbietet anstatt Kunden in die Filiale zu zwingen.

Der dritte Fall, die reine Dokumentation von Prozessen, kommt in der Regel aus zwei Gründen vor: Erstens, damit sich die am Prozess beteiligten Mitarbeiter bei ihrer täglichen Arbeit orientieren können. Zweitens, weil die Dokumentation im Rahmen juristischer Anforderungen (z.B. im Rahmen von Regulierung) oder zur Erlangung einer bestimmten Zertifizierung (z.B. nach ISO 9000) erforderlich ist.

Wir erleben außerdem häufiger Diskussionen, ob die allgemeine Einführung von BPMN zur „grundsätzlichen Erhöhung der Prozessorientierung des Unternehmens“ ein sinnvoller Projektauslöser ist. In der Praxis kommt es hier natürlich wie so oft darauf an.

Denn auf der einen Seite haben wir Luftnummern erlebt, die vermutlich im Rahmen der Profilierungsstrategie eines karrierebewussten Managers angestoßen wurden, aber keinen greifbaren Nutzen erzielt haben.

Auf der anderen Seite kennen wir aber auch viele Unternehmen, die mit einer strategischen Verankerung von Prozessorientierung sehr große Erfolge feiern. Diesen Unternehmen geht es dabei vorrangig um die Digitalisierung und Automatisierung von Prozessen, und sie haben es geschafft, Prozessorchestrierung, BPMN, aber auch die notwendige Softwareinfrastruktur in der Breite gewinnbringend zu nutzen.

Ein gemeinsamer Nenner ist dabei, dass BPMN und Prozessmanagement nicht zum Selbstzweck eingeführt wurden, sondern immer und sofort konkrete Probleme lösen. Wir empfehlen deshalb immer ein Schritt-für-Schritt-Vorgehen, wenn BPMN eingeführt wird. Jeder Schritt muss einen konkreten, messbaren Nutzen bringen, der den damit verbundenen Aufwand mehr als rechtfertigt. Ist dies geschehen, kann der nächste Schritt unternommen werden. Das bedeutet nicht, dass bei diesem Vorgehen zwangsläufig Insellösungen entstehen. Das Ergebnis eines jeden Schritts ist ein weiterer Beitrag zu einem großen Ganzen: der Prozessorientierung des Unternehmens. Damit dies gelingt, müssen Sie Ihre Schritte in die richtige Richtung lenken. Beim Wandern benutzen Sie dazu Karte und Kompass, bei der Einführung von BPMN ein gutes Vorgehensmodell und Ihren gesunden Menschenverstand.

Jetzt haben wir aber schon viel über Prozessautomatisierung geschrieben, was ist das eigentlich? Da die BPMN erfunden wurde, um Prozesse besser automatisieren zu können, sollten Sie dieses Thema verstehen, auch wenn Sie selbst kein IT-Spezialist sind. Ihr Verständnis wird Ihnen sehr dabei helfen, das „Wesen“ der BPMN zu durchschauen und mit ihrer Hilfe eine Brücke zwischen Business und IT zu bauen.




	1.1.2
	Was ist Prozessautomatisierung?





Stellen wir uns einen einfachen Prozess vor: Ein Kreditantrag geht per Post ein und landet auf dem Schreibtisch eines Sachbearbeiters der Bank. Der Sachbearbeiter (oder die Sachbearbeiterin natürlich) prüft den Antrag zunächst visuell. Dann begibt er sich auf die Webseite der Schufa und gibt dort die Daten des Antragstellers ein, um eine Bonitätsauskunft zu erhalten. Wenn diese positiv ausfällt, erfasst er den Antrag in einer speziellen Software (nennen wir sie „BankSoft“) und leitet die Unterlagen an seinen Vorgesetzten weiter, damit er den Antrag bewilligt.

Eine Automatisierung dieses Prozesses könnte folgendermaßen aussehen: Der Kreditantrag geht per Post ein, wird gescannt und per Texterkennung in ein elektronisches Dokument umgewandelt. Dieses Dokument wird nun von einer bestimmten Software, der sogenannten „Workflow Engine“, übernommen und in die virtuelle Aufgabenliste des Sachbearbeiters gelegt. Diese Aufgabenliste könnte zum Beispiel ein Teil seiner persönlichen Intranet-Webseite sein oder in einem E-Mail-Programm wie MS Outlook integriert sein. Der Sachbearbeiter öffnet die Aufgabe und prüft den Antrag visuell am Bildschirm. Wenn der Antrag dieser ersten Prüfung standhält, klickt er auf den entsprechenden Button in der Maske. Die Workflow Engine ruft nun über eine Schnittstelle den Auskunftsdienst der Schufa auf, übergibt die Personendaten und erhält die Bonitätsauskunft. Wenn diese Auskunft positiv ausfällt, spielt die Workflow Engine den Antrag über eine Schnittstelle in „BankSoft“ ein und legt eine Aufgabe in die Aufgabenliste des Vorgesetzten, damit er den Antrag bewilligt.

Ob dieser Prozess bereits optimal ist, kann man natürlich noch diskutieren. Aber das Prinzip der Prozessautomatisierung sollte deutlich geworden sein:

[image: Image]       Prozessautomatisierung heißt nicht zwangsläufig, dass der gesamte Prozess vollautomatisch abläuft.

[image: Image]       Die zentrale Komponente der Prozessautomatisierung ist die Workflow Engine, die ein technisches Prozessmodell abarbeitet.

[image: Image]       Die Workflow Engine steuert den Prozess, indem sie menschliche Prozessbeteiligte über anstehende Aufgaben informiert und das Ergebnis der Erledigung verarbeitet (Human Workflow Management) und indem sie interne oder externe IT-Systeme über Schnittstellen aufruft (Service-Orchestrierung).

[image: Image]       Die Entscheidung darüber, welche Aufgaben oder Service-Aufrufe unter welchen Bedingungen stattfinden sollen oder nicht, trifft die Workflow Engine mithilfe des technischen Prozessmodells und des Ergebnisses einer Aufgabenerledigung oder eines Service-Aufrufs. Es ist also nicht zwangsläufig so, dass der Ablauf eines automatisierten Prozesses nicht mehr durch die Prozessbeteiligten beeinflussbar wäre.

In Abbildung 1.1 sehen Sie eine abstrahierte Darstellung dieses Prinzips.

Haben Sie den Eindruck, dass die Prozessautomatisierung eigentlich auch nur eine Form von Softwareentwicklung ist? Dann liegen Sie richtig: Die Workflow Engine ist der Compiler oder Interpreter und das technische Prozessmodell der Programmcode. Trotzdem ist eine Workflow Engine das Mittel der Wahl, wenn es um die Prozessautomatisierung geht:

[image: Image]       Die Workflow Engine ist auf die Abbildung von Prozesslogik spezialisiert. Sie bringt deshalb viele Dinge von Haus aus mit, die man mit einer klassischen Programmierumgebung mühsam neu entwickeln müsste. Mit einer Workflow Engine ist man also wesentlich produktiver bei der Prozessumsetzung. Auf der anderen Seite können Sie mit einer Workflow Engine natürlich keine allgemeinen Softwareanwendungen entwickeln wie Textverarbeitungen, Tabellenkalkulationen oder Malprogramme.

[image: Image]       Eine Workflow Engine kombiniert Workflow Management und Anwendungsintegration. Das macht sie zu einem sehr mächtigen Werkzeug, mit dem man alle möglichen Prozesse von Anfang bis Ende unabhängig von verwendeten IT-Systemen oder dem Standort der Prozessbeteiligten umsetzen kann. In manchen BPM-Softwarelösungen wird die Workflow Engine auch um einen separaten Enterprise Service Bus (ESB) oder andere Komponenten ergänzt, um diese Vielseitigkeit zu erlangen.
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Abbildung 1.1 Prozessautomatisierung mit einer Workflow Engine


[image: Image]       Da die Workflow Engine den Prozess steuert, hat sie auch den vollständigen Überblick. Sie weiß jederzeit, wo der Prozess gerade steht oder wie lange die Abarbeitung des Prozesses oder einzelner Aufgaben gedauert hat. Damit kann sie direkt die Kennzahlen messen, die für eine Überwachung laufender Prozesse oder die Auswertung der Prozessleistung notwendig sind. Diese Möglichkeit ist ein Quantensprung für ein erfolgreiches Prozesscontrolling.

Diese drei Punkte allein rechtfertigen bereits den Einsatz einer Workflow Engine. Es existiert allerdings noch ein viertes Nutzenargument: Die Workflow Engine arbeitet auf Basis eines technischen Prozessmodells. Im Idealfall kann dieses Modell auch von Nicht-Technikern entwickelt oder zumindest verstanden werden, um die Kommunikation zwischen Business und IT zu fördern und endlich eine Prozessdokumentation zu erhalten, die auch tatsächlich der gelebten Realität entspricht.




	1.1.3
	Orchestrierung von End-to-End-Prozessen





Das letzte Kapitel hat einen wichtigen Aspekt nebenbei erklärt, den wir noch einmal vertiefen wollen, da er unserer Ansicht nach sehr wichtig ist, um beim Thema Prozessorientierung nicht aneinander vorbeizureden.

Die erfolgreiche Automatisierung von Geschäftsprozessen, von Anfang bis Ende, umfasst zwei unterschiedliche Bestandteile:

[image: Image]       Aufgabenautomatisierung konzentriert sich auf die Automatisierung einzelner Aufgaben. Dies wird oft auch als lokale Automatisierung bezeichnet. Beispielsweise kann im Prozess der Kontoeröffnung in einer Bank die Bonitätsprüfung des Antragstellers von einem Bot automatisiert statt manuell durch einen Mitarbeiter durchgeführt werden. Oder, noch besser, eine Schnittstelle könnte verwendet werden, um die Prüfung automatisch durchzuführen.

[image: Image]       Prozessorchestrierung koordiniert die Aufgaben eines End-to-end-Prozesses während des gesamten Prozessablaufs und behält dabei ständig den Status jeder Instanz und den nächsten Schritt im Blick. Dies umfasst sowohl automatisierte Aufgaben als auch manuelle Aufgaben in einer zentralen Aufgabenliste.

Die beiden Konzepte sind verwandt, aber nicht gleich. In Wirklichkeit sind sie orthogonal zueinander, wie in Abbildung 1.2 veranschaulicht. Denn man kann Aufgaben punktuell automatisieren, wie es heute viele Unternehmen mit Low Code Tools oder Robotic Process Automation (RPA) machen, ohne dabei den End-to-End-Prozess wirklich zu verbessern. Tatsächlich können solche isolierten Automatisierungsinseln dem Gesamtprozess eher schaden, da manchmal ein chaotisches Handeln lediglich automatisiert und damit zementiert wird.

Dagegen kann man einen Prozess orchestrieren und damit das End-to-End steuern, ohne alle Aufgaben zu automatisieren. Die Aufgaben werden dann Menschen zur Bearbeitung in ihre Arbeitsvorräte gelegt. Trotzdem kann die oben genannte Workflow Engine sicherstellen, dass der Prozess wie gewünscht abläuft.

In vielen Unternehmen sehen wir dann abgeleitete Schritt-für-Schritt-Vorgehen, die sehr erfolgreich sind. Zum Beispiel wird für einen manuellen Prozess zuerst „nur“ BPMN zur Orchestrierung eingeführt. Damit kann aber bereits verifiziert werden, ob der ausgedachte Prozess wirklich praktikabel ist. Es können sofort Ineffizienzen erkannt und beseitigt werden, außerdem können zu lange laufende Prozesse eskaliert werden. Und dann kann das Unternehmen schrittweise Aufgaben im Prozess automatisieren, immer priorisiert, was gerade den größten Vorteil bringt.

Wie Sie bereits sehen können, sind wir große Fans der Prozessorchestrierung, Und wir hoffen, auch Sie im Rahmen dieses Buches dafür begeistern zu können.
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Abbildung 1.2 Prozessautomatisierung = Prozessorchestrierung + Aufgabenautomatisierung





	1.1.4
	Es lohnt sich!





Falls Sie uns nicht glauben, wollen wir an dieser Stelle eine unabhängige Studie bemühen. Anfang 2024 führte das Forschungsunternehmen Forrester eine Total Economic Impact (TEI) Studie für Camunda durch (siehe https://page.camunda.com/wp-forrester-tei-study-2024). Im Rahmen dieser Studie interviewte Forrester Kunden von Camunda, die unsere Software bereits einige Zeit nutzen, um damit Prozesse zu orchestrieren. Ziel war es, den erzielten „Return on Investment“ (ROI) zu quantifizieren. Die wichtigste Erkenntnis war, dass „strategische, skalierte Investitionen in Prozessautomatisierung mit Camunda: 1) die Kundenerfahrung verbessern, 2) die Produktivität der Mitarbeiter steigern, 3) die unternehmerische Agilität erhöhen und 4) Geschäftsrisiken reduzieren können. Führungskräfte, die die Prozessorchestrierung in den Mittelpunkt ihres Unternehmens stellen, tun mehr als nur die Effizienz zu steigern – sie transformieren ihre Organisationen.“

Forrester stellte diese Erkenntnis auch in konkreten Zahlen für eine zusammengesetzte Organisation dar, die auf den Erkenntnissen basierte: Die Organisation erzielte einen ROI von 410 %, was konkret 116,11 Millionen Dollar Einsparung bedeutet!

Weitere Fallstudien und Erfolgsgeschichten finden Sie auch beispielsweise auf der Camunda-Homepage.




	1.2
	Business Process Management





BPMN zu verstehen ist leichter, wenn Sie auch Business Process Management (BPM) verstehen, am besten im historischen Kontext. Also nehmen Sie sich doch kurz die Zeit dazu, dann verstehen Sie auch, warum die BPMN erfunden wurde.

Das Thema BPM war in den 2000er Jahren ein großer Hype. Allerdings wurde es schon damals von zahlreichen Autoren und Experten unterschiedlich definiert. Wir verwenden gerne die Definition der European Association of BPM (EABPM), die in der deutschen Fassung ihres Referenzwerkes „BPM Common Body of Knowledge“ [Eur09] schreibt:

Die englische Bezeichnung „Business Process Management“ oder BPM wird synonym verwendet für Geschäftsprozessmanagement oder auch einfach Prozessmanagement. Als Prozess wird eine Reihe von festgelegten Tätigkeiten (Aktivitäten, Aufgaben) definiert, die von Menschen oder Maschinen ausgeführt werden, um ein oder mehrere Ziele zu erreichen. Letztlich geht es darum, einen Kundennutzen zu schaffen und damit auch für das Unternehmen Wert zu generieren.

Business Process Management (BPM) ist ein systematischer Ansatz, um sowohl automatisierte als auch nicht automatisierte Prozesse zu erfassen, zu gestalten, auszuführen, zu dokumentieren, zu messen, zu überwachen und zu steuern und damit nachhaltig die mit der Unternehmensstrategie abgestimmten Ziele zu erreichen. BPM umfasst die bewusste und zunehmend IT-unterstützte Bestimmung, Verbesserung, Innovation und Erhaltung von End-to-end-Prozessen.

Der Begriff „End-to-end-Prozess“ ist etwas irreführend, weil damit eigentlich „von Anfang bis Ende“ gemeint ist. Es geht also darum, nicht nur Prozessfragmente zu betrachten, sondern den Prozess als Ganzes zu verstehen und ihn entsprechend ganzheitlich zu bewerten

und zu optimieren. Wir halten die Definition der EABPM auch deshalb für hilfreich, weil sie zunächst ganz explizit zwischen automatisierten und nicht automatisierten Prozessen unterscheidet, diese dann aber gleichermaßen in den Betrachtungshorizont von BPM rückt. Mit dieser Definition schaffen wir ein Grundsatzverständnis für BPM, das für die erfolgreiche Anwendung absolut notwendig ist: Es geht weder darum, Prozesse lediglich aus organisatorischer Perspektive zu verbessern, noch reicht es aus, sie allein durch neue IT zu unterstützen. Eine kombinierte Anwendung der Methoden aus beiden Bereichen ist notwendig und eine partnerschaftliche Zusammenarbeit der beiden Fraktionen unumgänglich.




	1.3
	Camunda-BPM-Kreislauf





Im Kontext von BPM wurden auch viele Vorgehensmodelle für dieses systematische Management von Prozessen erfunden. Allerdings neigen Vorgehensmodelle gerne dazu, entweder zu trivial oder zu komplex zu sein. Wenn sie zu trivial sind, enthalten sie nur selbstverständliche Banalitäten und eignen sich bestenfalls für Marketingpräsentationen. Komplexe Vorgehensmodelle versuchen hingegen, alle Eventualitäten vorwegzunehmen, und nageln den Anwender auf einen Plan fest, der an dessen Realität meistens vorbeigeht.

Aber ganz ohne Modell fehlt uns die bereits erwähnte Karte, an der wir uns in unseren BPM-Projekten orientieren müssen. Wir haben uns deshalb das gängigste Vorgehensmodell für BPM angesehen, den einfachen BPM-Kreislauf, und diesen ausgehend von unserer Praxiserfahrung ein wenig weiterentwickelt. Das Ziel war ein relativ leichtgewichtiges Modell, das uns nicht zu sehr einengt, aber eben doch etwas realistischer ist als die bunten Kreisläufe in den diversen Marketingfolien, die man auf Konferenzen häufig sieht. Wir nennen es einfach den „Camunda-BPM-Kreislauf“, und Sie finden ihn in Abbildung 1.3.

Der Kreislauf ist zur Anwendung für separate Prozesse gedacht, er kann also für jeden Prozess einzeln durchlaufen werden und sich jeweils in unterschiedlichen aktuellen Stadien befinden. Ausgelöst wird er durch eine der beiden folgenden Ausgangssituationen:

[image: Image]       Es soll ein existierender Prozess dokumentiert und/ oder verbessert werden.

[image: Image]       Es soll ein ganz neuer Prozess eingeführt werden.

Ein bereits existierender Prozess muss zunächst erhoben werden. In dieser Prozesserhebung wird der Prozess sauber von vor- bzw. nachgelagerten Prozessen abgegrenzt. Es wird ermittelt, welche Leistung dieser Prozess gegenüber welchem Kunden erbringt und welche Priorität er aus Sicht des Unternehmens besitzt. Die im Prozess auszuführenden Aufgaben sowie die am Prozess beteiligten Rollen und IT-Systeme werden mithilfe von Erhebungstechniken wie z.B. Workshops oder Einzelinterviews identifiziert.

Die Erkenntnisse der Prozesserhebung werden in einem IST-Prozessmodell dokumentiert. Diese Prozessdokumentation kann aus ganz unterschiedlichen Diagrammen und weiterführenden Beschreibungen zusammengesetzt werden, sie besteht also häufig nicht nur aus einem einzelnen Ablaufdiagramm.

Im Rahmen einer systematischen Untersuchung des IST-Prozesses werden die Ursachen für wahrgenommene Schwachstellen eingegrenzt und eindeutig identifiziert. Prozessanalysen werden entweder durchgeführt, weil ein erstmalig dokumentierter Prozess offenkundige Schwachstellen besitzt oder im Rahmen des kontinuierlichen Prozesscontrollings Schwachstellen erkannt wurden, die sich nicht allein durch kleinere Anpassungen beheben lassen.
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Abbildung 1.3 Der Camunda-BPM-Kreislauf


Die in der Prozessanalyse erkannten Ursachen für Schwachstellen sind der Ausgangspunkt für eine erneute Prozesskonzeption. Hier können ggf. unterschiedliche Varianten mithilfe der Prozesssimulation evaluiert werden. Eine Prozesskonzeption findet auch dann statt, wenn ein Prozess neu eingeführt werden muss. In beiden Fällen ist das Ergebnis ein SOLL-Prozessmodell.

Die Umsetzung des SOLL-Prozessmodells in einen realen Prozess findet in der Regel sowohl organisatorisch als auch in Form eines IT-Projekts statt. Für die organisatorische Umsetzung spielen das Change Management im Allgemeinen und die Prozesskommunikation im Besonderen eine entscheidende Rolle, für die IT-Umsetzung erfolgt entweder eine Prozessautomatisierung oder die klassische Entwicklung, Anpassung oder Beschaffung einer Software. Das Ergebnis der Prozessumsetzung ist ein IST-Prozess, der dem SOLL-Prozessmodell entspricht und somit automatisch auch vollständig dokumentiert ist.

Während die Phasen von der Prozesserhebung bis zur Prozessumsetzung meistens im Rahmen eines Projekts durchlaufen werden, findet das Prozesscontrolling kontinuierlich statt, es geht also um den laufenden Betrieb des Prozesses. Die wichtigsten Aufgaben im Prozesscontrolling sind die ständige Überwachung einzelner Prozessinstanzen und die Auswertung gemessener Kennzahlen, um auftretende Schwachstellen frühzeitig zu erkennen. Punktuelle, auf einzelne Instanzen bezogene Prozessprobleme müssen direkt behoben werden. Strukturelle Prozessprobleme können, sofern die Mittel vorhanden sind, ebenfalls direkt behoben werden, wobei dann das IST-Prozessmodell ggf. manuell nachgezogen werden muss. Falls die strukturellen Ursachen der Probleme jedoch unklar oder komplexer Natur sind, muss ein Verbesserungsprojekt eingeleitet werden, das wieder mit einer systematischen Prozessanalyse hinsichtlich der erkannten Schwachstellen beginnt.

Die Entscheidung, ein solches Projekt einzuleiten, sollte beim Prozessverantwortlichen liegen und in Abstimmung mit den Prozessbeteiligten getroffen werden. Das kontinuierliche Prozesscontrolling wird häufig nur als Nachfolger der Prozessumsetzung betrachtet. Tatsächlich kann es sich aber auch direkt an die initiale Dokumentation des Prozesses anschließen, nämlich dann, wenn eine sofortige Verbesserung zunächst nicht notwendig erscheint.

Sie sehen bereits, welche zentrale Rolle das Prozessmodell im BPM-Kreislauf spielt, und erahnen somit auch die Bedeutung eines Modellierungsstandards wie der BPMN. Sie sehen außerdem, dass die Prozessmodellierung keine Phase in diesem Kreislauf darstellt. Sie ist hingegen eine Methode und besitzt eine Querschnittsfunktion, weil sie in allen Phasen eine Rolle spielt, besonders in der Prozessdokumentation und der Prozesskonzeption. Leider treffen wir immer wieder auf Menschen, die „Prozessmodellierung“ mit einer IST-Dokumentation von Prozessen gleichsetzen und sie deshalb als Phase in den Kreislauf einordnen. Das ist ein Missverständnis.

Der BPM-Kreislauf stellt auf einfache Weise ein mögliches Vorgehen zur kontinuierlichen Verbesserung ausgewählter Prozesse dar. Seine konkrete Anwendung erfordert eine Harmonisierung der verantwortlichen Rollen, der angewandten Methoden und der unterstützenden Softwarewerkzeuge. Diesen „Dreiklang“ zu erreichen, ist Aufgabe der BPM-Governance. Sie bildet eine prozessübergreifende Klammer um alle BPM-Projekte, die Sie durchführen.




	1.4
	Die Standards BPMN und DMN





In diesem Buch liegt der Fokus auf BPMN als Standard für die Modellierung und Automatisierung von Prozessen. Tatsächlich gibt es jedoch noch einen weiteren Standard, der mit BPMN eng verwandt ist und es sehr gut ergänzt: den DMN-Standard für das Management von Entscheidungen.

Wir werden daher in diesem Abschnitt einen ersten Überblick über beide Standards geben und auch beschreiben, wie diese ineinandergreifen und kombiniert verwendet werden können.




	1.4.1
	Workflows mit BPMN





BPMN stand zunächst für „Business Process Modeling Notation“, wurde in der ersten Fassung maßgeblich von Stephen A. White von IBM entwickelt und 2004 von der Business Process Management Initiative (BPMI) veröffentlicht. Von Anfang an war die Zielsetzung, eine standardisierte, grafische Prozessnotation bereitzustellen, die auch für die Prozessautomatisierung verwendet werden konnte. 2005 übernahm die Object Management Group (OMG) die BPMI und somit auch die weitere Entwicklung der BPMN. Die OMG ist in der IT-Welt eine wichtige Institution und besonders durch die Unified Modeling Language (UML) bekannt, einem Modellierungsstandard für das Softwaredesign. Mit der Übernahme durch die OMG begann auch der weltweite Siegeszug der BPMN, da schon allein die Standardisierung für viele Unternehmen einen großen Anreiz für den Umstieg darstellte.

Im Februar 2011 wurde die aktuell geltende Version 2.0 von der OMG offiziell verabschiedet, an der auch wir mitwirken durften. Mit dieser neuen Version wird auch das Kürzel BPMN anders ausgeschrieben: Es steht jetzt für „Business Process Model and Notation“, was dem Umstand Rechnung trägt, dass mittlerweile nicht nur die Notation definiert ist, sondern auch das sogenannte „formale Metamodell“.

Im September 2013 wurde BPMN von der International Organization for Standardization (ISO) unter ISO/IEC 19510:2013 auch als ISO-Standard publiziert. Seitdem wird die Notation bewusst stabil gehalten, denn ein Wildwuchs an Versionen würde viele der Vorteile zunichte machen, denn dann würde zum Beispiel jedes Tool eine andere Version unterstützen oder Bücher müssten auf viele Versionsunterschiede Rücksicht nehmen.

Falls Sie sich jetzt fragen, was diese mysteriöse BPMN eigentlich genau sein soll – im „materiellen“ Sinne –, wollen wir Sie aufklären: Die BPMN ist eine Spezifikation, die in Form eines schnöden Dokuments existiert. Dieses Dokument können Sie als PDF-Datei auf der Webseite der Object Management Group (OMG) kostenlos herunterladen [Obj09]. In der Version 1.2 bestand es aus ca. 320 Seiten, die Version 2.0 umfasst ca. 500 Seiten. Beide sind lediglich in englischer Sprache verfügbar. Alle BPMN-Symbole, ihre Bedeutung und die Regeln, nach denen sie kombiniert werden dürfen, sind in diesen Dokumenten definiert.

Paradoxerweise konnten BPMN-Prozessmodelle bis zur Version 2.0 nicht direkt in Workflow Engines ausgeführt werden. Die Version 1.2 definierte noch nicht alle für die Ausführung notwendigen technischen Attribute. Dies führte in der Vergangenheit zu zahlreichen eher unglücklichen Versuchen, eine Konvertierung („Mapping“) von BPMN-Modellen zu BPEL-Modellen zu erreichen (siehe Abschnitt 5.1.4 auf Seite 200). Erst mit der BPMN 2.0 wurde eine direkte Ausführbarkeit von BPMN-Prozessmodellen ermöglicht.

BPMN-Prozessmodelle können inzwischen also direkt in Workflow Engines ausgeführt werden, was ein wichtiges Argument für ihre Verwendung ist. Das zweite wichtige Argument ist die Standardisierung. Diese führt zu folgenden Vorteilen:

[image: Image]       Sie werden unabhängiger von bestimmten BPM-Tools, weil Sie nicht jedes Mal eine neue Notation erlernen müssen, wenn Sie das Tool wechseln. Schon heute existieren über 100 BPMN-Werkzeuge, und viele davon sind sogar kostenlos verfügbar.

[image: Image]       Sie haben eine gute Chance, dass auch Ihre Gesprächspartner aus anderen Firmen (Kunden, Lieferanten, Berater etc.) die BPMN beherrschen und Ihre Prozessmodelle deshalb schneller verstehen.

[image: Image]       Wenn Sie neue Mitarbeiter einstellen, besteht auch dort eine größere Chance, dass diese Ihre BPMN-Prozessmodelle bereits lesen oder erstellen können.

[image: Image]       Sie profitieren davon, dass sowohl Hochschulen als auch Privatunternehmen Zeit und Geld investieren, um auf Basis von BPMN weitergehende Lösungen zu entwickeln. Unser später vorgestelltes BPMN-Framework ist ein Beispiel für dieses Engagement – wir hätten es niemals entwickelt, wenn BPMN kein Standard wäre.




	1.4.2
	DMN für regelbasierte Entscheidungen





DMN steht für „Decision Model and Notation“ und wird genau wie BPMN von der OMG verwaltet. DMN wurde im September 2015 in Version 1.0 verabschiedet. Zum Zeitpunkt dieser Auflage war Version 1.2 aktuell, auf die wir uns in diesem Buch beziehen.

Eine Entscheidung im DMN-Sinn ist das Ableiten eines Ergebnisses („Output“) aus gegebenen Tatsachen („Input“) auf Basis einer definierten Logik („Decision Logic“).

Es geht bei DMN also, anders als bei BPMN, nicht um Aktivitäten oder Abläufe. Ansonsten folgt DMN aber derselben Idee: Entscheidungen können durch Fachanwender modelliert und in einer Decision Engine ausgeführt werden. Genau wie bei BPMN enthält die DMN-Standardspezifikation also sowohl eine verbale Beschreibung der Notation als auch ein XML-basiertes, formales Metamodell.

Im DMN-Standard werden unterschiedliche Wege angeboten, um Entscheidungen zu modellieren. Der populärste Weg ist die Entscheidungstabelle („decision table“), die in Abschnitt 3.2.1 auf Seite 109 beschrieben wird.

Innerhalb von Entscheidungstabellen müssen Sie die konkreten Bedingungen definieren, die für die Ermittlung eines Ergebnisses benötigt werden. Diese Definition muss fachlich verständlich und technisch ausführbar sein (Sie erkennen sicherlich die Analogie zur BPMN). Deshalb werden Sie eine formale Sprache namens Friendly Enough Expression Language (FEEL) verwenden, die ebenfalls Teil des DMN-Standards ist. Sie wird in Abschnitt 3.2.4 auf Seite 118 vorgestellt.

Komplexe Entscheidungen bestehen häufig aus einer Reihe vergleichsweise einfacher Entscheidungen. Die in Abschnitt 3.2.5 auf Seite 120 erklärten Decision Requirements Diagrams (DRD) helfen uns dabei, komplexe Entscheidungen in ihre Bestandteile zu zerlegen und damit übersichtlicher zumachen.

Ähnlich wie bei BPMN ist der Wert von DMN am höchsten, wenn die modellierten Entscheidungen in einer DMN-kompatiblen Decision Engine ausgeführt werden. Dadurch ergeben sich folgende Vorteile:

[image: Image]       Transparenz: Es ist für jeden leicht nachvollziehbar, wie bestimmte Entscheidungen getroffen werden. Das Wissen darüber ist weder nur in den Köpfen der entsprechenden Mitarbeiter noch im schwer einsehbaren Quellcode einer Anwendung vergraben.

[image: Image]       Nachvollziehbarkeit: Jede Entscheidung kann durch die Decision Engine automatisch protokolliert werden. Dadurch lässt sich auch im Nachgang nachvollziehen, warum bestimmte Entscheidungen getroffen wurden.

[image: Image]       Flexibilität: Die Entscheidungslogik kann schneller und einfacher angepasst werden. Sie muss weder durch langwierige Schulungen oder Arbeitsanweisungen in der Organisation ausgerollt werden noch müssen Softwareanwendungen angepasst und über Deployment-Prozeduren in Produktion gebracht werden. An dieser Stelle ist DMN sogar der BPMN ein wenig überlegen: Die Änderung von BPMN-Diagrammen, die in einer Engine ausgeführt werden, ist häufig zu anspruchsvoll, als dass sie Nicht-Programmierer gefahrlos vornehmen können. Das ist auf den ersten Blick nicht gleich erkennbar, denn wie schwierig kann das Hinzufügen, Verschieben oder Entfernen von ein paar Symbolen schon sein? Auf den zweiten Blick offenbart sich jedoch, dass der technische Prozess immer nur Teil einer Anwendungsarchitektur ist und man diese möglicherweise bricht, wenn man ihn verändert. Das kann zwar auch bei DMN-Entscheidungstabellen passieren, insgesamt sind die Konsequenzen dort aber besser erkennbar, und anders als bei BPMN sind auch keine technischen Attribute hinter den Symbolen zu pflegen. In der Summe ist es also bei DMN eher möglich, den Fachbereich unabhängig von der IT an der Gestaltung oder Anpassung von Softwarelösungen zu beteiligen.

Es liegt auf der Hand, dass Aktivitäten und Entscheidungen bei der Betrachtung von Geschäftsprozessen eng verwoben sind. Tatsächlich wurde auch in der BPMN bereitsmit Version 2.0, also im Februar 2011 und somit über vier Jahre vor der ersten Version von DMN, eine Geschäftsregelaufgabe („business rule task“) definiert. Schon damals ging man also davon aus, dass im Zuge der Abarbeitung von Prozessen immer wieder Regelwerke geprüft werden, um etwas zu entscheiden. Allerdings war damals der Begriff „Decision Management“ noch nicht gängig, sondern es wurde von „Business Rule Management“ gesprochen, was die Bezeichnung des Aufgabentyps in BPMN erklärt.




	1.4.3
	Strukturierte und unstrukturierte Workflows





Obwohl BPMN sich dem Namen nach auf Geschäftsprozesse fokussiert, gilt eine wichtige Einschränkung: Es gibt Prozesse, die sich wenig bis gar nicht dafür eignen, mit BPMN modelliert und automatisiert zu werden. Diese Prozesse nennt man „unstrukturiert“, was ausdrücken soll, dass sie nicht stets gleichartig und vorhersehbar ablaufen. Ein Beispiel: Wenn die Notärztin zum Unfallort gerufen wird, dann wird sie dort wahrscheinlich kein BPMN-Diagramm abarbeiten, sondern auf Basis ihrer Kenntnisse und Erfahrungen selbst entscheiden, welche Aktivitäten auszuführen sind.

Neben diesem sehr plakativen Beispiel gibt es viele weitere, weniger offensichtliche Beispiele aus nahezu allen Branchen und Unternehmensbereichen. Deshalb gibt es neben der BPMN seit einiger Zeit den CMMN-Standard. CMMN steht für „Case Management Model and Notation“ und wurde von der OMG im März 2014 in Version 1.0 publiziert.

In der fünften Auflage dieses Buches haben wir ein eigenes Kapitel zu CMMN hinzugefügt. Dort hatten wir die Notation im Detail eingeführt. In der Zwischenzeit haben wir zahlreiche Kundenprojekte begleitet und uns den Einsatz in der Praxis genau angeschaut. Dabei mussten wir feststellen, das CMMN nie „abgehoben“ hat und vor allem im Vergleich zu BPMN und DMN kaum angewendet wird. Über die Zeit haben wir immer mehr Zweifel bekommen, was die Praxistauglichkeit angeht. Eine typische Beobachtung war beispielsweise, dass die Logik, ob bestimmte Aktivitäten möglich, notwendig oder gar verboten sind, in komplexen Regelwerken versteckt ist. Diese Regelwerke waren abseits der CMMN definiert und auch nicht grafisch sichtbar. Das CMMN-Modell wurde eigentlich reduziert auf eine Art Spiegelstrichliste von Aktivitäten. Und die grafischen Diagramme wurden selten den Fachbereichen überhaupt gezeigt. In Summe kann man also unstrukturierte Fallbearbeitung meist mit anderen Mitteln einfacher abbilden.

Daher haben wir CMMN in der sechsten Auflage wieder entfernt, um unsere Leser nicht zu verwirren. Stattdessen möchten wir in Abschnitt 4.6.7 auf Seite 190 beschreiben, wie man ein gewisses Maß an Unstrukturiertheit auch mit BPMN behandeln kann und wann dieser Ansatz an die Grenzen stößt.

Schließen Sie jetzt bitte die Augen (im metaphorischen Sinn) und stellen Sie sich vor, Sie führten einen Workshop zur Konzeption eines Geschäftsprozesses durch. Sie befinden sich in einem Raum mit den Menschen, die in diesem Prozess beteiligt sind, und Sie haben das Ziel, ein BPMN-Prozessmodell festzuhalten. Sie beginnen mit einem harmlosen kleinen Kreis, dem Startereignis, und erkundigen sich dann nach der ersten Aufgabe. Doch diese hängt von zahlreichen Bedingungen ab, die aus den Leuten nur so heraussprudeln. Es scheint, Sie müssten zunächst eine Bedingungsprüfung mit einem Gateway modellieren, aus dem nicht zwei oder drei, sondern viel mehr mögliche Wege herausführen. Im weiteren Verlauf kommt immer wieder zur Sprache, dass man unter Umständen im Prozess zurückspringen muss. Das lässt sich mit BPMN an sich gut abbilden. Wenn aber mehr als die Hälfte der Aufgaben möglicherweise damit endet, dass man eine frühere Aufgabe wiederholen muss, ergibt sich schnell ein unübersichtliches Spaghetti-Diagramm.

Wenn Sie in eine solche Situation geraten sind, gibt es zwei mögliche Auswege:

1.      Sie machen den Leuten klar, dass sie in Zukunft strukturierter arbeiten müssen. Das bedeutet, es gibt weniger Ausnahmen, Abweichungen, Rücksprünge oder Ähnliches. Dies wird dazu führen, dass sie weniger flexibel im Prozess agieren können, was zu Frustration bei Mitarbeitern und Kunden führen kann. Auf der anderen Seite wird nur auf diese Weise sichergestellt, dass der Prozessablauf vorhersehbar und einheitlich stattfindet (was wiederum zu Begeisterung bei Kunden führen kann) und dass man weniger vom impliziten Wissen der Menschen abhängt, die den Prozessablauf steuern.

2.      Sie akzeptieren, dass dieser Prozess nicht einheitlich strukturiert werden kann, weil jeder Fall (!) anders gelagert sein kann. Sie müssen den Leuten, die diese Fälle bearbeiten, einen weitgehenden Freiraum zugestehen, damit sie ihre Kenntnisse und Erfahrungen voll zur Anwendung bringen können. In der Konsequenz kann die Fallbearbeitung nicht als BPMN-Prozessablauf dargestellt werden, und Sie müssen auf eine alternative Umsetzung ausweichen. Hier kommen dann meist Case Management Tools, Individualsoftware, Groupware oder simple Helferlein wie IFTTT oder Trello zum Einsatz.

Und auch wenn BPMN von einer klaren Sequenz, also einer Reihenfolge in der Bearbeitung der Aufgaben ausgeht, kann es natürlich auch Verzweigungen, Rückflüsse oder Reaktionen auf mögliche Ereignisse geben. In unserer Projekterfahrung waren diese Möglichkeiten für viele Problemstellungen völlig ausreichend, um das Maß an Unstrukturiertheit abzubilden, wie wir in Abschnitt 4.6.7 auf Seite 190 noch genauer erläutern werden. Und End-to-end-Prozesse werden selten komplett strukturiert bzw. unstrukturiert stattfinden. In den meisten Fällen gibt es innerhalb eines Prozesses strukturierte Abschnitte, die auf jeden Fall mit BPMN festgehalten werden können, und unstrukturierte Abschnitte, bei denen Sie eventuell auf andere Mittel zurückgreifen müssen.




	1.4.4
	Was BPMN leisten soll – und was nicht





Die BPMN wurde für die Modellierung von strukturierten Prozessen entwickelt. Sie konzentriert sich also lediglich auf eine zeitlich-logische Abfolge von Aktivitäten – nicht mehr und nicht weniger. Das klingt banal, aber trotzdem wird häufig kritisiert, dass die BPMN folgende Strukturen nicht abbilden kann:

[image: Image]       Prozesslandschaft

[image: Image]       Aufbauorganisation

[image: Image]       Daten

[image: Image]       Strategie

[image: Image]       Geschäftsregeln

[image: Image]       IT-Landschaft

Wir sind sehr froh darüber, dass die BPMN die oben genannten Themen nicht abdeckt. Es existieren für jedes dieser Themen sehr praktikable und teilweise standardisierte Notationsformen, und es gibt keinen Grund, das Rad neu zu erfinden, im Gegenteil: Es würde dazu führen, dass die BPMN-Spezifikation noch viel umfangreicher wäre, als sie ohnehin schon ist. Niemand hätte etwas davon, ein solches Monstrum erarbeiten, weiterentwickeln oder auch nur verstehen zu müssen.

Natürlich wissen auch wir, dass es gerade für eine Prozessdokumentation wichtig ist, die oben genannten Themen berücksichtigen zu können. Und viele Prozessprofis, die aus der methodischen Welt von ARIS kommen (siehe Abschnitt 2.12.1 auf Seite 100) und bislang mit ereignisgesteuerten Prozessketten (EPK) gearbeitet haben, halten die BPMN deshalb für unzureichend. Aber auch das geht meistens auf ein mangelndes Verständnis des Standards zurück:

[image: Image]       BPMN-Prozessmodelle können sehr gut mit anderen Diagrammtypen kombiniert werden – das ist einfach eine Frage des Toolings.

[image: Image]       BPMN bietet diverse Erweiterungsmöglichkeiten bis hin zur Anreicherung der Diagramme mit eigenen Symbolen. In Abschnitt 2.11.2 auf Seite 99 erklären wir letztgenannte Möglichkeit.

Natürlich wäre es schön, wenn man mit der BPMN eine komplette ARIS-Alternative (wir sprechen von der Methodik, nicht vom gleichnamigen Softwareprodukt) direkt und out of the box bekäme. Das ist im reinen Standard zugegebenermaßen nicht der Fall. Aber da die BPMN eben ein Standard ist, entstehen gerade sehr gute Softwarewerkzeuge, die alle notwendigen weiteren Sichten (Funktionen, Daten etc.) abdecken und in der Prozessdarstellung auf BPMN bauen.




	1.5
	Einführungsbeispiel





Jetzt wollen wir aber etwas konkreter werden. Dazu haben wir uns ein überschaubares und doch praxisnahes Beispiel überlegt, um Ihnen das Zusammenspiel der Standards BPMN und DMN zu erklären. Es stammt aus der Versicherungswirtschaft und ist natürlich stark vereinfacht. Tatsächlich haben wir es aber in der Praxis in ähnlicher Form häufig angetroffen, es ist also nicht unrealistisch.

Wenn Sie noch nie mit den zwei Standards in Berührung gekommen sind, wird Ihnen die nachfolgende Beschreibung möglicherweise wie ein Gewaltmarsch durch die Notationen erscheinen. Es werden zahlreiche Elemente erwähnt, deren Bedeutung Sie noch nicht kennen. Deshalb haben wir in Klammern einen Querverweis auf den Abschnitt im Buch eingefügt, in dem das jeweilige Element genauer erläutert wird.

Wir gehen außerdem in diesem Fallbeispiel davon aus, dass die besprochenen Modelle nicht nur der Dokumentation dienen, sondern tatsächlich auch in den jeweiligen Engines ausgeführt werden. Das ist keine graue Theorie, denn es gibt Softwareprodukte, die diese Möglichkeit bieten. Eines davon ist unser eigenes Produkt Camunda, mit dem Sie Modelle in BPMN und DMN grafisch erstellen und technisch ausführen können.

Los geht’s. Angenommen, Sie möchten eine Kfz-Versicherung für Ihr Fahrzeug abschließen. In der heutigen Zeit begibt man sich hierfür natürlich ins Internet, vergleicht die möglichen Angebote und entscheidet sich dann für einen Anbieter. Sie betreten also die Webseite des Versicherers Ihres Vertrauens, der fiktiven „Camundanzia Versicherung“, und füllen ein einfaches Antragsformular aus (siehe Abbildung 1.4). Hier werden u.a. folgende Daten abgefragt, die für den weiteren Prozessverlauf eine wichtige Rolle spielen:

[image: Image]       Ihr Geburtsdatum. In diesem Fall gehen wir vom 01.01.1980 aus, was zum Zeitpunkt, da diese Zeilen geschrieben werden, einem Alter von 39 Jahren entspricht.

[image: Image]       Der Hersteller Ihres Fahrzeugs, in diesem Fall ein BMW.

[image: Image]       Das Modell Ihres Fahrzeugs, in diesem Fall ein X3.

Sie schicken das Formular ab und lehnen sich in freudiger Erwartung Ihrer Versicherungspolice entspannt zurück.
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